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Lin italienischer Panzerschiff torpediert.
Oie innere ttrise Rutzlanös.
Einem sich in der Schweiz aufhaltenden Mitglied der

sozialrevolutionären Partei Rußlands ging dieser Tage aus
Petersburg ein langes Schreiben zu, das sich eingehend über
die inneren politischen Verhältnisse des Zarenreiches verbreitet.
Der Autor, ein namhafter Repräsentant der russischen Ar¬
beiterbewegung, betont, daß eine einflußreiche und ziemlich
starke Gruppe „Opportunisten " im schroffsten Gegensatz zu
der Fraktion der Leninisten und anderer sozialrevolutionärer
Parteigruppen keineswegs eine kriegsfeindliche Politik be¬
treibe, vom Patriotismus vielmehr stark angekränkelt sei und
ihrer Ansicht dahin Ausdruck verleihe, daß sich auch das rus¬
sische Proletariat mit ganzer Kraft dafür einsetzen müsse, um
eine Niederlage Rußlands zu verhindern . Es seien keines¬
wegs nur die Anhänger Plechanows, die diesen Gedanken der-
fechten, auch die Gruppe Axelrod, die zwar theoretisch eine
kriegsfeindliche Politik treibe, mache dieser Parteischattierung
starke Konzessionen.

Der Briefschveiber verhehlt nicht, daß die militärische Lage
Rußlands zu den allerschwersten Bedenken Anlaß gebe und
die definitive Niederlage immer wahrscheinlicherwerde. Den
russischen Armeebefehlshabern fehle es heute sozusagen an
allem: an ausgebildeten Soldaten , an Offizieren und an
Munition . Fast noch schlimmer als der Muuitionsmangel sei
der Mangel an Ansbildungspersonal , an Offizieren und
Unteroffizieren, so daß es Rußland faktisch unmöglich sei, „un¬
geheures Menschenmaterial" zu der Abwehr der deutsch-öster-
reichlichen Offensive heranzuzieheu. In den letzten Monaten
seien Hunderttausende von jungen Menschen an die Front ge-
schickt worben, die auch nicht einmal das Elementarste gelernt
hätten, die wirklich nichts anderes darstellten als Kanonen¬
futter . Dazu komme ein allgemeines Mißtrauen in der Be¬
völkerung gegenüber den russischen Heereskommandanten,
vielleicht den Generalissimus Nikolai Nikolajewitsch ausge¬
nommen, der im Volke nach wie vor großes Vertrauen ge-
nieße. Es sei in Rußland ein offenes Geheimnis , daß die
verschiedenen Armeeführer gegenseitig mit größter Schaden-
freude von den Niederlagen ihrer „Kollegen" sprächen und
diese der Unfähigkeit oder Schlechtigkeit der Betreffenden aufs
Konto setzen. Auch das Wort Verrat werde in diesem Zusam¬
menhang häufig genug von den höheren wie von den niederen
Offizieren gebraucht. . . .

Der in Hofkreisen wie überhaupt von der reaktionären
Partei ernstlich erwogene Gedanke eines Separatfriedens mit
Deutschland und Oesterreich begegne im Volk und ganz be¬
sonders bei den Arbeitern und der Bourgeoisie schärfster Ab-
Neigung. Die Arbeiterschaft befürchte von einem solchen
Separatfrieden das Wiedererstehen der heiligen Allianz, ein^
neue Periode furchtbarster Reaktion im Innern , da sich ein
mrt Deutschland verbündeter Zarismus gegenüber allen frei-
hertlichen Bestrebungen des Volkes so sicher und überlegen
fühlen werde, daß an ernstliche innere Reformen aut Jahr¬
zehnte nicht zu denken sei. Die russische Bourgeoisie hasse in
Deutschland vor allem den Konkurrenten , herüber Industrie
und dem Handel im eigenen Lande die Entwicklung erschwere,
wwohl den inneren Markt als mich die Absatzgebiete auf dem
Balkan und im Orient dem russischen Unternehmertum noch
aut geraume Zeit borenthalte, und diese Rolle natürlich im
sialle einer Dreikarierallianz leichter als schon bisher zu spie-
len vermöchte. Alles, was in Rußland irgendwie liberal an¬
gehaucht sei, verlange die Weiterführung des Krieges.

Augenblicklich sei die Kriegspartei auch in den sogenann¬
ten maßgebenden Kreisen Rußlands noch entschieden mäfr
wer als die zum Sonderfrieden drängenden Reaktionäre.
Allein es sei keineswegs ausgeschlossen, daß die ohnehin am
«ofe und m der Aristokratie sehr einflußreiche und mächtige
Gruppe, die den Separatfrieden befürwortet , in Bälde Ober-

« 0e- diejenigen, die schließlich die Entschei-
oung treffen mußten, die Minister und der Zar mit seiner

werde für den Fall , daß sie sich für den Sonder-
die Erwägung maßgebend sein, daß die

rH »" 1?? och unabwendbar sei, möge es nun zum Sepa-
Deutschland kommen oder der Krieg, in dem

nefiiFirt fount mehr Lorbeeren holen werde, weiter-
WM aber dürsten sich die maßgebenden

E ^ '^ ^ dstersburg sagen, daß sie mit einer Revolution im
ieichter fertig würden, wenn sie sich nach außen

Trnoupn ^m??°^Erieden Sicherheit verschafft hätten und diete„ £5 " den inneren Feind heransühren könn-
•• ^ tde die revolutionäre Bewegung bei-

| l™ 5. mundlrch zu Boden geschlagen werden können.
weitesten Kreisen aller Bevölkerungs-

füHm-fwch  Ausnahme des Hochadels, eine ungeheure Er-
Û - r autokratische Regime herrsche, weil man

f,x ™ .̂ Schuld an der militärischen Niederlage zu-
-TW ~ r Zarismus heute schon genügend klar.
Tw- m • dEge Dersaaen der inneren Organisation , ohne

Regiment der Willkür, der Korruption und Günstlings¬

wirtschaft wäre, so argumentieren heute alle urteilsfähigen
Leute in Rußland , der Krieg ganz anders gekommen.

Daß es in dem Niesenreich sehr bedenklich zu gären be¬
ginnt , haben verschiedene Lokalrevolten in jüngster Zeit, vor
allem aber die Unruhen in Moskau, gelehrt. Mit Juden¬
pogromen habe diese Moskauer Revolte angesangen und mit
einer allgemeinen Rebellion der Arbeiter geendet. Angezet-
tdt wurde diese Bewegung von den Reaktionären , die aber
schließlich dabei selbst unter den Schlitten kamen, bis die Hobe
Obrigkeit der Sache vorläufig durch Waffengewalt ein Ende
machte. Es sei überhaupt symptomatisch, daß sich die Arbeiter
in der letzten Zeit an einer ganzen Reihe von Orten mit ziem¬
lichem Erfolg gegen die Veranstaltung von Judenhetzen, die
erfahrungsgemäß stets in Pogrome auszuarten pflegen, zur
Wehr setzten.

Dar Alkoholverbot in Rußland— ein Märchen.
tlc. Väterchen ist in die Reihe der großen Segenbringer

der Menschheit gesetzt worden, weil er den Alkohol für ganz
Rußland vollständig verboten habe. Viele Zeitungsspalten
sind dieser segensreichen Maßnahme und ihrem Urheber, das
ist der Zar , gewidmet worden. Ueber das Zustandekommen
des vielbesprochenenVerbotes waren die Berichte verschieden.
Unr nur drei anzuführen : Der Zar solle den Ukas erlassen
haben auf Veranlassung seines Onkels, des Oberbefehlshabers
der russischen Streitkräfte , weil dieser den Sieg Rußlands nur
bei vollständiger Nüchternheit des Volkes möglich halte; der
Zar habe auf Drängen der Zarin den Ukas erlassen, die ihrer¬
seits wieder von Priestern dazu gedrängt worden sei; der
Graf Witte habe auf irgend eine geheimnisvolle Weise den
Zar bestimmt, den Alkohol zu verbieten, weil er, Witte , hoffe,
durch den dadurch hervorgerufenen Steuerausfall seinem Nach¬
folger Verlegenheiten zn bereiten und er dann als Retter in
der Not wieder an die Spitze der Regierung berufen werde.
In Frankreich brachte ein sozialistisches Blatt einen Leitartikel
mit der Ueberschrift: Es lebe der Zar ! Schade nur , daß kein
Grund für solche Begeisterung vorhanden ist. Wie so vieles,
was uns bislang aus Rußland berichtet wurde, ist auch, wie
sich jetzt herausstellt, das Alkoholverbot ein Märchen.

Dies geht aus dem Briefe hervor , den der a m e r i ka n i -
sche Generalkonsul in Moskau , Herr Snod-
groß,  an den Leiter der Nationalen Lizenzliga Amerikas
gerichtet hat . In dem in Faksimile veröffentlichten Schreiben
heißt es unter anderem, daß die Krone einen den
Alkohol verbietenden Ukas nicht erlassen
habe.  Bei Beginn des Krieges habe es die Regierung für
wünschenswert erklärt , daß mit dem Verkauf von berauschen¬
den Getränken eingebalten werde, aber die Regelung des Ge-
tränkeverkaufes sei den örtlichen Organen der Selbstverwal¬
tung überlassen worden. Die Stadt Moskau war die erste,
die den Verkauf von berauschenden Getränken einschließlich
Bier und leichten Wein, verbot : aber nur die Schnapsbuden
wurden in den ersten drei Monaten geschlossen, so daß es mög¬
lich war , in den Bier- oder Weinlokalen alle Arten Bier und
Wein zu kaufen. Schnaps (Wodka) wurde gleichfalls in den
besseren Restaurants Moskaus und tatsächlich in ganz Ruß¬
land verkauft. Später wurden jedoch alle Wein- und Bie -̂
stellen geschlossen und der Verkauf von jedem berauschenden
Getränk für die gegenwärtige Zeit untersagt . Für die Wieder¬
eröffnung dieser Lokale wurde kein Zeitpunkt angegeben.
Petersburg folgte dem Beispiel Moskaus und dann die meisten
anderen Städte und Dörfer , so daß gesagt werden kann, der
Verkauf von berauschenden Getränken ist vielleicht in neun
Zehnteln aller Orte des Reiches untersagt.

_Die Brauereien in Rußland seien zurzeit — der Brief
datiert vom 2. Februar 1915 — praktisch alle geschlossen, aber
sie hofften im Frühling den Betrieb wieder aufnehmen zu
können. Die Weinhändler, sagt der Generalkonsul Snodgraß
weiter , wären gleich hoffnungsvoll . Der^bessere Veil der den¬
kenden VolkNlasse sei entschieden der Meinung , daß in den
Dörfern und Landbezirkendie Schnapsbuden beseitigt und in
den großen Städten vermindert werden sollten. Allein, das
sei eine problematischeFrage und vor Beendigung der Feind¬
seligkeiten werde kein Entschluß gefaßt werden.

Aus alledem geht zumindestens das Eine hervor, daß der
Zar an der Einschränkung des Alkobolgennssesunschuldig ist.
Die segensreiche Wohltat für sein Volk, die ihm angedichtet
wird, hätte er also noch zu bringen. Ob nun die süßlichen
Geschichten von dem großen Reformer " aufhören werden?

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt, weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten .)

Großes Hauptguartier , 8. Juli . (W. B . Amtlich.)
Westlicher Kriegsschauplatz.

Westlich von So « chcz  gelang cs den Franzosen in
einer Breite von etwa 800 Metern in unseres vorderste»

z.

Graben einzudringcn . Durch einen Gegenangriff wurden sie
wieder vertrieben . Ein zweiter Angriff des Feindes brach im
Feuer zusammen. Um ein kleines Grabenstück, in dem die
Franzosen noch sitzen, wird mit Handgranaten gekämpst.

Gegen die von uns genommenen Stellungen westlich
Aprcmont  dauerten die feindlichen Angriffe Tag und
Nacht hindurch ohne jeden Erfolg an. Die Zahl der Ge-
sangcnrn hat sich auf 3 Offiziere und über 400 Mann erhöht.

Auf der ganzen Westfront fanden leb¬
hafte Artilleriekämpfe statt.

Oestlicher Kriegsschauplatz.
Ein feindlicher Angriff aus Richtung K o wn o wurde

unter großen Verlusten für den Gegner abgeschlagen
Beim Dorscß  t r. n.m n nordöstlich von Vrasrnnsu  wur¬

den einige russische Graben genommen und behauptet.
Feindliche Vorstöße in der Gegend von , S tr r ea n fz, g

und von^ StA ^ a^ L^ tt, snordöstlich und südwestlich von
Racionz) hallen keinen Erfolg.

. Versuche des Gegners , uns die gestern eroberte Höhe 0b
östlichD o l oWa tkan u entreißen , scheiterten.

—1 ZuVMjjcher Kriegsschauplatz.
Die Lage  der zwischenD nje str und oberer Weichsel

stehenden deutschen Truppen tTTTTTTfrt ändert.  Westlich
der oberen Weichsel wurde eine Reihe feindlicher Stellungen
gestürmt.

Ober sie Heeresleitnng.

Oesterreich-ungarischer Tagesbericht.
W i e n,  8 . Juli . (W. B. Nichtamtlich.) Amtlich wird

verlantbart 8. Juli 1015.
Russischer Kriegsschauplatz.

In Russisch-Polen östlich der Weichsel dauern die Kämpft
fort. Zahlreiche heftige russische Ängrisse wurden blutig abge¬
schlagen. Vor überlegenen feindlichen Kräften, die, zur Deck¬
ung von Lublin  herangeführt , zum Gegenangriff vorgin-
gcn, wurden unsere Truppen beiderseits der Chaussee auf die
Höhen nördlich Krasnik zurückgeuommcn.

Westlich der Weichsel wurden einige russische Voritellun-
gen erstürmt.

Italienischer Kriegsschauplatz.
Im G ör z i schc n unternahmen die Italiener gestern

wieder einzelne Vorstöße. Gegen den Görzcr Brückenkopf
sandten sie auch Mobilmiliz ins Tressen. Unsere Truppen
schlugen sämtliche feindlichen Angriffe wie immer ab. Am
mittleren Jsonzo und im Krngebiet herrscht Ruhe.

Im Kärntner und Tiroler Grenzgebiet fanden nur Ge¬
schützkämpfe statt.

Südöstlicher Kriegsschauplatz.
Auf den Grrnzhöhen östlich Tr e bi nje hat nachts zum

7. Juli der Kampf gegen die Montenegriner erneut begonnen.
Da der Gegenangriff am 6. d. M . mißlungen war , versuchte
ber_Feind nachts noch einen Vorstoß, der jedoch in unserem
Infanterie - und Artillcricfeucr völlig zusammenbrach. Nun-
mehr herrscht dort Ruhe.

An der übrigen Grenze hat sich nichts Wesentliches er¬
eignet.

Der Stellvertreter des Ehcfs des Gencralstabs:
v. H ö f e r , Feldmarschalleutnant.

Die Entscheidung an der Weichsel.
Die große Welle der siegreichen deutschen und österreichi¬

schen Heere, die aus dem Galizien nördlich Lemberg mach
Russisch-Polen hereinflutet un>d östlich der Weichsel auf
Warschau  von Südosten her Vordvingt, ist nach dem öster¬
reichischen Tagesbericht gestern zeitweilig aufgehalten worden.
Von Lublin her haben die Russen große und frische Kr äste ins
Treffen geführt, und es ist ihnen anscheinend gelungen, den
Vormarsch ihrer Gegner kurze Zeit zu stellen. Die äußersten
Dortruppen wurden von den Oesterreichern zurückgenommen.
Aber vermutlich handelt es sich irur um sehr vorübergehende
russische Erfolge, auch wenn der russische Generalstabsbericht
in folgenden Siegesmeldungen schwelgt:

Petersburg , 8. Juli . (23. B. Nichtamtlich.) Der Generalstab
des Generalissimus gibt bekannt: Zwischen Weichsel  und
A j e p r s ch in der Richtung auf Lublin  dauerten am 6. Juli
die hartnäckigen Kämpfe zwischen den Dörfern Jtzsesfow und
Urschendow  an . Hartnäckige Versuche des Feindes, sich der
Höhen am rechten Ufer des Baches P o dI i p a zu bemächtigen,
blieben erfolglos. Am Oberlauf des Flusses llrschxndowka erösfnete
der Feind heftige Angriffe gegen den Abschnitt bei den Dörfern
Skorschiza und Evuniu.  Wir schlugen die feindlichen A» -,
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griffe ab und warfen ihn in völliger Unordnung zurück. Längs der ,
Straße nachKr a i n i i und den Flüssen B Y str i tza und K o r s a-
jowla,  wo die Stellung des Feindes einen vorspringenden Winkel
bildet, führten unsere Truppen am 6. Juli die am vorhergehenden
T<rge begonnene Gegenoffensive erfolgreich durch. Der Feind wurde
gezwungen, in die Defensive zu gehen. Im Lause des Tages machten
wir an der ganzen Front mindestens 2000 Gefangene und erbeuteten
mehrere Maschinengewehre. Jni Abschnitt Korsajowka „bis zum
Wjeprsch gab es nur vcrcinzclic Angriffe des Feindes . Nördlich von
den Dörfern Geldchef und Olchowitz, sowie bei Tarnagora mit
schwächeren Kräften. Zwischen Wjeprsch und dem westlichen Bich
Artilleriekamps. In diesem Abschnitt versuchte der Feind nur in
der Gegend des Dorfes Maslomcntsch, südlich von Grubeschow, vor¬
zudringen, indem er mit dichten Massen die Offensive ergriff ; aber
er wurde durch unser Feuer aufgchaltcn . An der Lemberger Straße,
zwischen den Städten K a m i o n ka und G l i n i a, ging der Fernd
am Abend des 7. Juli an vielen Stellen zum Angriff über und warf
bedeutende Kräfte südlich von dem Dorfe I a m n o in den Kamps.
Er hatte nirgends Erfolg, erlitt starke Verluste und wurde gezwungen,
in seinen Bewegung e neinzuhalten.  An den anderen Front¬
abschnitten unserer Gesamtstellung keine Veränderung , nur an ein¬
zelnen Stellen Artilleriekämpfe und an einigen Punkten hartnäckiger
Minenkrieg.

Daß man die hier in Hellen Farben geschilderte Situation
in Petersburg selbst nicht für dauernd hält , geht aus einer
Petersburger Meldung der Londoner „Morning Post " her
vor, noch der man dort nicht an eine Schwächung der deutschen
Armee zugunsten der Westfront glaube . Man fürchtet viel¬
mehr, daß Rußland jetzt den entscheidenden Stoß zu erwarten
habe. Zivilisten dürfen Warschau nur noch mit besonders
strenger Ueberwachnng passieren.

Unterdrückung Der Kriegsberichte.
Wien, 8. Juli . (D. D. P .) Die Semstwoverwaltungen

des Moskauer Gouvernements, die bisher die Krieg sie le-
gramnre der Petersburger Telegraphenagentur zur Ver¬
breitung unter der Bevölkerung erhalten hatten , sind ver¬
ständigt Morden, daß dies von nun ab nicht mehr geschehen
wird. Amtlich wird diese Maßnahme mit der Ueberlastung
der Telegraphenlinie zwischen Petersburg und Moskau be¬
gründet, obwohl nicht angegeben wird , warum diese Linie
gerade jetzt mehr überlastet wäre als früher.

Berstärkrrng Des Kricgsministeriums.
Wie der „Vossischen Zeitung " aus Petersburg indirekt

gemeldet wird, erhielt der Führer der Oktobristen . der frühere
Präsident der Duma, Gutschkow. von höchster Stelle den Auf¬
trag, als Adlatus des Kriegsministers in das Kriegsministe¬
rium einzutreten.

Abberufener Gesanvter.
Die Petersburger Zeitung „Rjetsch" meldet : Fürst

Trubetzkoi ist seines Amtes als Gesandter in ©erbten
enthoben  worden . Wer sein Nachfolger wird , steht noch
nicht fest.

Zwistigkeiten in Der Regirrnng.
Rach Stockholmer Meldungen sollen der reaktionäre

Ministerpräsident Goremvkin und der „ liberale ", neue Mi¬
nister des Innern Schterbokow in grimmer Fehde niit ein¬
ander liegen. Der erstere habe seine Entlassung gefordert,
sie noch nicht erhalten, sei aber der Unterlegene.

Ermordung Des französischenMilitärattaches
in Moskau.

Während der letzten Moskauer Pogrome erschien nach
ungdrischen Meldungen der in MoSkün weilende französi¬
sche Militärattache  auf der Straße . Die tobende
Menge, die ihn fiir einen Deutschen hielt , stürzte sich auf ihn
und lynchte  ihn . Bis es der Polizei gelang , durch die
Masse zu dringen, war der Attachö, der fürchterliche Wunden
erlitten hatte, bereits tot.

Verhaftete baltische Bürgermeister.
Die Bürgermeister von Windau , Goldingen und Hafen¬

pot in den russischen Ostseeprovinzen sind verhaftet und in
das Mitvuer Gefängnis eingeliefert worden.

Keuilsttori.
Rachtpatrouille an-er Kirne.

Armee-Oberkommando . . 28. Juni 1915.
Die Patrouille ist das Feld rein individueller Betäti¬

gung. Sie ragt in diesen Krieg der Technik, der Chemie, der
Wirtschaft hinein als Wahrzeichen jener rein individuellen
Krastleistung, mit der schon in den Wäldern Germantens
Sieg und Niederlage entschieden wurde . Die Patrouille ist
nicht unwichtig geworden — trotz Fliegeraufklärung und
Scherenfernrohr. Auch im Stellungskrieg hat sie sich erhalten
und neu geformt. Ohne unsere hervorragenden Patrouillen
hätten wir jene staunenswerten Karten nicht, auf denen die
ganze feindliche Front genau eingezeichnet ist . Der Stel¬
lungskrieg hat die Patrouillen schwieriger, aber auch wichtiger,
er hat vor allem unsere Patrouillengeher tollkühn gemacht.
Bei einer Entfernung der feindlichen Gräben von 60 Metern
nächtliche Patrouillen zu gehen, ist eine Leistung ebenso sehr
des Geistes und der Nerven, wie der körperlichen Gewandt¬
heit.

Unter den Bedingungen räumlicher Einschränkung, wie
sie der Stellungskrieg für die Patrouillen mit sich bringt , ist
das Terrain an der Aisne westlich von Soissons ein ideale?
Patrouillenterrain . Die Gräben liegen hier 600—800 Meter
auseinander. Mtten durch hochgewvchfene Wiesen schlängelt
sich ein Fluß , der zur Not durchschwommen werden kann.
Ab und zu stößt man ans ein verlassenes Haus . Am Ufer der
Aisne zieht sich Weidengebüsch hin , das Freund und Feind
günstige Dersteckc bietet. In diesem Abschnitt herrscht Ruhe.
Mrmnkämpfe sind fast unmöglich. So kommt es, daß die
ganze Lebendigkeit, die ganze Unruhe der hier liegenden
Truppe sich in häufigen und immer kühneren Patrouillen-
gangen Luft macht. Ein paar Wochen vor meiner letzten An¬
wesenheit an der Aisne hatte ein Unteroffizier mit einer
größeren Patrouille eine wahrhaft kleine Schlacht geliefert.
Er zog in der Dämmerung vom Graben aus und kehrte gegen
Mitternacht, mit einer Beute von drei Gefangenen zurück.
Manchmal wird man beim Anblick dieser Geschichten an das
Altertum erinnert , wo sich die- feindlichen Heere wochenlang
gegenüberlcSsien und schließlich zum Zeitvertreib Zweikämpfe
und Gruppenkämpfe veranstalteten.

An einem der letzten Junitage ließ der Führer der . . .
Kompagnie des . . . Infanterieregiments anfragen , wer zu
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Lin italienischer Panzerkreuzer versenkt.
W l c n , 8. Juli . (W. B. Nichtamtlich.) Eines unserer

Unterseeboote torpedierte und versenktr  am
7. Juli morgens einen italienischen Panzerkreuzer,
„Amalfi)", in der Nordadria . . , .. .

Der Chef des österreichisch-ungarischen Generasitabcs teilt
unternt 8. Juli morgens 4 Uhr mit : „Eine Geschwaderauf¬
klärung wurde vergangene Nacht auf der oberen Adria ausge-
führt . Der Kreuzer „Amalsi", der hieran teilnahm , wurde
bei Tagesanbruch durch ein österreichisches Tauchboot torprl-
liert . Das Schiff hatte sofort Schlagseite nach« links . Der
Kommandant rief, bevor er die Mannschaft sich ms Meer
werfen ließ: „Es lebe der König ! Es lebe Italien ! . tu
welchen Ruf die auf Hi itterdeck aufgestellte Mannschaft mrt be¬
wunderungswürdiger Disziplin einstimmte . Der Komman¬
dant verließ als Letzter das Schiff, indem er sich auf ein ans
dem Wasser emportauchendes Schiffsboot hinuntergleiten ließ.
Das Schiff sank bald darauf . Durch ,unsere Hilfe ŵurden fast
die ganze Bemannung und die Offiziere gerettet ."

Die Besatzung betrug rund 900 Mann , davon fallen 500
gerettet sein. Die „Amalfi" ist 1908 in Sestri vom Stapel
gelaufen, hatte 10 400 Tonnen . Schnelligkeit 23 Knoten. Be-
waffnung vier Kanonen von 254, aM von 190 achtzehn von
76. zwei von 47 Millimeter , zwei Maschinengewehre, drei Tor¬
pedorohre. „ . ^

Rom, 9. Juli . iW. B- Nichtamtlich.) „Grornole d ^ ta-
lia " meldet aus Venedig: Der „Amalfi " ist dreißig Kilometer
von der Küste torpediert worden. Die Größe des Lecks ließ
den Versuch, das Schiff zu retten , nicht zu. Der Befehl zur
Rettung der Besatzung ist sofort gegeben worden . Das Sch>N
sank in weniger als in einer halben Stunde . Dre anderen
Schiffe der Division eilten herbei, um die Besatzung aufzu-
nehmon. Zwei Spitalschiffc wurden nach Venedig gesand..
500 Mann wurden gerettet.

Italienische Mherfolge.
Wien (K. K. Kriegspressequartier), 8. Juli . Im Lause

des Tages wiederholten sich die heftigen Angriffe des Feindes
in der K r n g e g e n d. Sie wurden mit heroischem Mute ab¬
gewiesen und alle Stellungen behauptet . Der ganze bor¬
springende Teil der Höhe war van Leichen des Feindes , be¬
deckt. Ein Angriff gegen die Höhe Podgora bei Görz
wurde in den Abendstunden abgeschlagen. Auch gegen das
Plateau von D o b e r d o erfolgten in den Abendstunden meh-
rere feindliche Angriffe. ^ .

Lugano, 8. Juli . (D . D. P .) Infolge der Ereignisse am
Jsonzo sind aus Venedig mehrere Eisenbahnzüqe Mit wert¬
vollen K u n st schä tze n aus der Bibliothek des,Dogenpalastes
in das Innere Italiens abgegangen.  Sie wurden von
Truppen der Mailänder Garnison begleitet . Die Flucht der
Wohlhabenden aus Venedig ist allgemein.

Gens, 8. Juli . (D. D. P .) Meldungen an französische
Blätter bestätigen, daß die Lage in Lydien immer beun¬
ruhigender  erscheine . Die Italiener haben setzt die
Höhen von Masellato verlassen  müssen und hal¬
ten nur noch die der Küste benachbarte Gegend , die Ebene in>
Westen der Höhen von Gharian an der tunesischen Grenze und
die Oase von Ghadames.

Der Aampfm die Dardanellen.
Der türkische Tagesbericht.

Konstantinopcl, 8. Juli . (W. B. Nichtamtlich.) Das
Große Hauptquartier meldet: An der kaukasischen Front vec
suchte die von unserem rechten Flügel zurückgeschlagene feind
liche Kavallerie, sich in ihrer Stellung zu halten und Gegen
angriffe zu unternehmen . Die Versuche schlugen fehl. Au
der Dardanellenfront  beschoß unsere Artillerie bei
Ari Burnu am 6. Juli wirksam die feindlichen Stellungen
und verursachte schweren Schaden. Die gegen unseren linken
Flügel kämpfende feindliche Artillerie beschoß infolge schlecht
gezielten Feuers die eigenen Schützengräben '.rnd fügte da¬
durch ihren eigenen Soldaten beträchtliche Verluste zu. Bei

Sedd -ül-Bahr schlugen wir die von Erkirndmvgsabtetlungeu
des Feindes versuchten Angriffe ab und fügten ihnen schwere
Verluste zu. Während der Feind bei Tekke Burnu mit Aus-
und Einbooten beschäftigt war, woran sich Hrlfsknegsschiffe
und kleinere Boote beteiligten, eröffneten unsere anotolischcn
Küstenbattericn plötzlich das Feuer auf die genannte Stel¬
lung. Eine Granate fiel mitten in ein Bataillon des Feindes
und verursachte Verwirrung und Verluste. Dieselben Batte¬
rien sprengten ein feindliches Munitionsdepot in der Nähe rn
die Luft.

Englische Fehler.
London, 8. Juli . (W. B. Nichtamtlich.) Die „Times"

schreibt in einom Leitartikel zu dem Bericht des Gen-cvals
Hamilton über die Kämpfe an den Dardanellen , der die Er¬
eignisse bis zum 4. Mai darstellt : „Es ist schwer verständlich,
weshalb er nicht früher bekannt gegeben und weshalb das
Publikum fünf Monate im Dunkel gelassen worden ist. Dre
„Times " kritisiert die absichtliche Unklarheit eures Teiles des
Berichts und sagt : Man hätte offen sagen sollen, daß im
März die Transporte von Kriegsmaterial so feylerhast ge¬
laden worden seien, daß sie noch Alexandria gefahren und dor,
völlig umgepackt werden mußten. Ein kvmbrnierter Angnst
zu Land und zur See sei damals unmöglich gewesen, wci
trotz der großen Erfahrung in überseeischen Unternehmungen
die Transporte falsch geladen waren. D e s h a I o ko n n t
d er militärische Angriff erst rm April be¬
ginnen . nachdem den Türken und Deutschen
Zeit gelassen worden war , dre Halo inj ec
in ein größeres und abwechslungsreicheres
Gibraltar zu verwandeln.  Dre „Times preist
den Schneid und die Tapferkeit der Truppen , dre die - andung
auf Gallipoli möglich gemacht hätten , stellt, aber fest daß
zum April kein wirksames Zusammenarbeiten zwischen« «er
und Flotte bestanden habe. Das Publikum werde mehr denn
s? durch den Mangel an Politik und Vorbereitungen , der dr.
Unternehmung kennzeichne, verwirrt . Das Blatt erklärt.
Wir berühren hier nur den äußersten Zrpfel der gemachten
Fehler und s a ge n nichts über  n o ch g r o ß e r e,  die
nur in elfter Stund « gutgemacht wurden. Das Publikum i >i
berechtigt zu wissen, welche Entschuldigungen für die funda¬
mentalen Fehler gegeben werden können, di« MeePNgen
ohne militärische Hilfe bezwingen zu wollen. Dre „Times
erklärt schließlich, di« Lektüre des Berichts von Hamilton
überzeuge jeden. daß di« Alliierten schließlich das Ziel er¬

Manchester, 8. Juli . (W. B. Nichtamtlrch.) Der „Man¬
chester Guardian " schreibt über die Kämpfe an den Darda¬
nellen am Juni -Ende: John H a m r l t o n schätzt dre t u r k t*
schen Verluste  auf 30 000 Mann . Die Türken Haber,
alter ein« große Armee, die sie fast ausschließlich zur Ver¬
teidigung der Halbinsel Gallipoli verwenden konnew sr«
haben keinen Mangel an Männern und anscheinend auch nicht
an Munition . Trotz schwerer Verluste scheuen sre sich nicht
vor wiederholten hartnäckigen Gegenangriffen.

Englische „5chützeHr Neutralität ".
Äerlin , 9 Juli . (W. B . Amtlich.) Die NorddeutscheAllgemeine

Zeitung " schreibt unter dem Titel „Englische Mißachtung der stan-
dinavischen Neutralität ": Ueber einen recht drastischen Fall von
Nichtachtung der Neutralität der skandinavischenLander durch eng¬
lische Schüfe liegt seht ein ausführlicher Bericht vor. Am 30. Jum
wurde der Flensburger Dampfer ..Pallas " in Foldenßord mnerb -G
der norwegischen Territorialgewasser.  214 See-
meilen von der Küste entfernt , von dem armierten enMchen Fisch-
dampfer ..Tcnbh Castle" angehalten >md durch zwei scharfe Schuss«
am Steuerruder schwer beschädigt. Der „Pallas wurde von dem
Fischdampfer solange aufgehalten , bis der m der Nabe befindliche
englische Hilfskreuzer „Victoria " herbcrkam. Dreser legte sich
langsseits und holte zehn Mann von Bord des „PasiaS herunter,
die er als militärpflichtig gefangen nahm . Inzwischen kam ern
kleines norwegisches Wachtschiff herzu und forderte unter HmwerS
auf das völkerrechtswidrigeVerhalten der englischen Schiffe, daß dm
Verfolgung des „Pallas " eingestellt würde und auch ine Gerangenen

I wieder herausgegeben würden . Dank dem energischen Auftreten

einem nächtlichen Strcifzug in den neutralen Streifen zu
beiden Seiten der Aisne sich meldete. Außer dem Unter¬
offizier Sch. traten die Landwehrleute S ., B -. P -, Str ., der
Gefreite der Landwehr L- und die Reservisten W. und D. her¬
vor. Der Kompagnieführer Oberleutnant N. wählte einen
Unteroffizier und 4 Mann . Der Zweck der Patrouille war,
das feindliche Regiment festzustellcn und den in letzter Zeit
etwas übermütig und selbstsicher gewordenen Gegner zu be¬
unruhigen.

Mehrere Abende hintereinander wurden Vorbereitungen
getroffen. Es wurde zunächst festgestellt, welche Stelle der
Aisne bei dem jetzigen Wasserstand den besten Uebergang böte.
Dann wurden die ganze Nacht Posten eingegraben , um feind¬
liche Bewegungen an der Gegenseite zu beobachten. Endlich
eines Abends 8 Uhr 35 Min . machten sich die 6 Mann auf den
Weg. Unten im Wcidcnbufch lag das Boot verborgen. Es
war noch nicht finster. Jeden Augenblick konnte einer von
drüben aus sicherer Nähe niedcrgcknallt werden. Während
5 Mann an der Ueber gangsstelle bockten, zog der sechste„das
Boot aus dem Versteck hervor , das ein wenig flußaufwärts
lag. Die Aisne hatte wirklich Wasser und floß ziemlich schnell,
der Mond schien, aber der Himmel war mit jagenden Wolken
bedeckt. In einem günstigen Augenblick, wo der Mond hinter
einer Wolke verborgen lag, stieß das Boot mit seinen 6 In¬
sassen ab. Alle lagen geduckt, keiner ruderte . Sie ließen sich
mit dem Steuer schräg über den Fluß treiben . Der Reservist
Sch. und der Musketier L. waren am Ufer zurückgeblieben
Sie hatten den Kahn an einem langen Seil , um ihn spater
wieder zurückzuziehcn, ob mit, ob ohne Insassen , das würde
sich finden. Außerdem sollten sie in einem eventuellen,Kampf
ihre Kameraden mit ihrem Feuer unterstützen. Auch sie saßen
mit gespannten Nerven da. Das schwarze Wasser der Aisne
gluckste. Der Wind strich leist singend durch die Weidenbüsche.

Tic sechs gelangten ohne das geringste Geräusch hinüber
Nur als der Kahn aufs Ufer fuhr , knirschte es aus dem Sande
niid knackste es in den dürren Aesten einer trockenen Wurzel,
die ans dem Ufer ragte . Der Kahn wurde angebunden . Einer
nach deni andern schlich an Land.

Nach5 Minuten weiteren Schleichens waren sie am Ziele.
Hinter einem Baumstamm liegend konnten sie die Wiese über¬
sehen, auf denen die feindliche Patrouille sich nähern mußte.
Niemand wußte bestimmt, daß sic kam. Unter zehn solcher
Patrouillen kommt in nur eine überhaupt heran an den
Feind. Und dann ist die Lebensfrage, ob man entdeckt wird,
ob man den Kampf aufnebmen kann, ob man je seinen Gra¬
ben wiedersieht. Mit solchen Gedanken lagen alle da. Und

alle hatten den fieberhaften Wunsch, daß etwas kommen möge.
Alle sechs Mann , von denen keiner unter 24 war , lagen uno
dachten wie jene Indianer , von denen sie m der Jugend ge¬
lesen hatten. Oder waren sie etwas anderes ? ,̂ eder hatte zu
Hause seinen produktiven Beruf . , Jeder arbeitete an « nem
kleinsten Teil« dieser großen Arbeitsmaschine mit , di« sich dre
Menschheit nennt. Und nun lagen sie mit einem Male da—
um Menschen aufzulauern , abzufangen, abzuschreßen. Uno
keiner empfand das als etwas Unnatürliches , denn Zeder
wußte, wenn er es nicht schnell tat , so kam der andere ihm

Plötzlich stieß der rechte Flügelmann seinen Nachbarn an:
Pst ! Alle duckten sich noch tiefer. Im Hintergründe erschienen
dunkle Schatten, 1, 2, 3, 4. 5 Mann . Sie gingen hmterem-
ander. Zwischen den beiden vordersten war em größerer Ab¬
stand. Jetzt blieb der erste stehen, erhob di« Hand — alle
horchten. Aber nein — sie gingen weiter . Sie kamen immer
naher . Die 6 Mann lagen wie auf der Folter . Jetzt waren
sie auf 20 Schritt heran . „Feuer !" , kommandiert« der Ober¬
leutnant . Und im nächsten Moment erschollen ein paar gel¬
lende Sckreie, zwei, drei Leute wälzten sich und stöhnten m
ihrem Blut . Zwei, drei andere hatten sich hingeworfen und
knallten ziellos in die Luft . Nun war der Bann für die
Sechs gebrochen. Sie hörten dos feindliche Schießen — sie
wußten , daß im nächsten Augenblick von links und rechts die
feindlichen Patrouillen hervorbrcchen konnten. Sie waren
allein am diesseitigen Ufer . Also los ! Und das geladene
Gewehr in den Armen, schlichen sie im Bogen weiter . Als sie
auf ein paar Meter nah heran waren — die Franzosen schossen
noch immer sinnlos in die Lust — warfen sie sich wieder zu
Boden. Der Landwehrmonn S . bemerkte, wi« einer der
Schießenden etwas abseits lag. Er sprang auf , überfiel den
Franzosen, ein wütendes Ringen der beiden entspann sich.
Endlich glückte es S ., dem Franzosen sein Käppi mit der Re-
gimentsnnmmer zu entreißen . Er schlendert den Gegner von
sich, springt zn den Seinen zurück und alle sechs,verschwinden
unversehrt in der Richtung des Flusses. Die Franzosen
schießen noch. Der ein« rennt mit aufgepflanztem Daionett
hinter den Deutschen her. Wer er läuft in falscher Richtung
Diese haben ihren Kahn längst erreicht. Der Reservist W. im
Gliicksgefühl des gelungenen Streiches stürzt sich kopfüber rn
die Aisne und schwimmt ans andere Ufer. Di« fünf übrigen
werden eilig mit dem Seil heranaezogen. Beim Aussteigen
fällt der Oberleutnant noch ins Waller. Alles lacht. Nach
einer Viertelstunde stehen d'-e fedi?- strahlend bei ihren
Kameraden und erzählen von dem Ueberfall.
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de» norwegischen Kommandanten bequemten sich die Engländer
dazu, die Forderungen zu erfüllen. Die norwegische Regierung er¬
hob, nachdem ihr der Vorfall gemeldet worden mar, sofort in Lon¬
don Protest. Wir haben hier einen neuen Beweis dafür , wie
wenig genau England cs mit den Rechten der Neutralen nimmt.
Wir hoffen, daß die norwegische Regierung den Protest recht ener¬
gisch betreibt, damit derartige Zwischenfälle, die sich häufen, in Zu¬
kunft unterbleiben . Volle Anerkennung gebührt dem kommandie¬
renden Offizier des norwegischen Wachschiffes, der so erfolgreich
für die Rechte seines Landes eingetreten ist.

Zensur im englischen Parlament?
Hamburg, 8. Juli . (D . D . P .) Die „Hamburger Nach¬

richten" berichten, in England habe seit einiger Zeit eine An¬
zahl Abgeordnete es sich zur Aufgabe gemacht, der englischen
Negierung allerlei Fragen über militärische und sonstige Vor¬
gänge zu stellen, worauf die Regierung auf Grund der Ver¬
fassung natürlich Antwort erteilen muß . Diese Fragen sind
jedoch der englischen Regierung im Laufe der Zeit sehr unan¬
genehm geworden. Wie der „Daily . Telegraph " mitteilt , soll
jetzt auch im englischen Parlament die Zensur eingefiihrt
werden. Auf Grund eines Antrages des Abgeordneten Hall,
der diesen Antrag mit der Notwendigkeit der Zeitersparnis
begründet, sollen die Abgeordneten die Fragen vorher schrift¬
lich einem Zensor der Kammer vorlegen . Alle Frauen müssen
in Zukunft durch diesen Zensor erst genehmigt werden, so daß
die englische Regierung in Zukunft alle unangenehmen Fra¬
gen beseitigen kann. Auch hat künftig jeder Abgeordnete nur
das Recht, eine Frage im Tage an die Regierung zu richten.

Englands finanzielle Lage.
Pessimismus der Lords.

London, 8. Juli . („Franks. Ztg .") Im englischen Ober¬
haus? fand am Dienstag die große Debatte über die Ein¬
schränkungen statt, die sich die Zivilverwaltnngen angesichts
der großen Kriegsaufgaben aufzuerlegen hätten . Die De¬
batte wurde durch eine dementsprechende Resolution des Lord
Middleton eingeleitet . Lord Middlcton stellte ziffernmäßig
fest, daß das Defizit des Kriegsdepartements für das Kriegs-
jahr 1914/16 333 800 000 Pfund betragen habe, und er be¬
rechnete, daß die Kosten des Krieges bis zum 31 . März 1916
1293 200 000 Pfund betragen würden . Die Steuern würden
62 750 000 Pfund einbringen . Dem ständen Zinsleistungen
und Lefftungen für Pensionen im Betrage von 47 Millionen
Pfund gegenüber . Es entstehe ein Defizit von 77 Millionen
Pfund minus 62 750 000 Pfund , also von 14 250 000 Pfund,
ohne daß irgendlwelche Maßregeln getroffen worden seien für
die Zurückzahlung der Schuld, die durch die Kriegsanleihe
entstanden ist. Bei dieser Statistik müsse noch daran ? ge-
rochnet werden, daß sämtliche Ueberseegebiete ihren Verpflich¬
tungen geregelt Nachkommen, und daß der Krieg am 31. März
1916 beendet sei. Middleton wies darauf hm, wie außer-
ordentlich die Ausgaben für verschiedene Dienstzweige ge-
Wachsen sind. So z. B . kostete das Ministerium des Innern
vor zwanzig Jahren 118 000 Pfund , während es jetzt 267000
Pfund ausgegeben bat. Die Kosten des Board of Trade sind
von 178 000 auf 449 000 Pfund gestiegen , die des Local Gou-
vernment Board von 181 000 auf 271 000 Pfund . Dann wies
er darauf hin, mit welch ungeheurer Derschwendungssucht
einzelne Aemter , wie z. B . das Versichcrunasamt , Geld für
Zirkulare , Telegramme usw. ausgeben , und er berechnete
wiediele Millionen allein in diesen Dingen gespart werden
könnten. Der gleichen Ansicht war der Minister ohne Porte-
feurlle Lanbsdowne.

, Lord St . Aldwyn führte in seiner Rede aus , cs sei nicht
zuviel gesagt , wenn man erkläre, daß die

finanzielle Lage augenblicklich außer¬
ordentlich ernst

sei. Gegenüber den Kriegsausgaben von 1293 Millionen
feien bis jetzt nur 98 Millionen an erhöhten Steuern erhoben
worden. Die Zinsen , die für die Kriegsanleihe zu bezahlen
seien, betrugen etwa 58 Millionen , -und die Kriegspension -en
bezifferten sich auf  etwa 18 Millionen . Mx die Dinge jetzt

Hauptblatt der „Dolksstimme^
ständen, würde für die Zinsleistungen allein am 31. März
1916 ein Defizit von 14 Millionen vorhanden und zu decken
sein. Während der großen französischen Kriege hätten die
Engländer 800 Millionen Pfund ausgegeben . Von dieser
Summe feien 47 Prozent durch die Steuerzahler während des
.Krieges selbst und nur 63 Prozent durch Anleihen aufgebracht
worden . — Wir haben, so sagte Lord St . Aldwyn , unseren
Vorfahren von vor hundert Jahren für die großen Opfer zu
danken, die sie damals brachten, indem sie sich selbst zur
Steuerzahlung bis zu diesen hohen Betragen einschätzten.
Aber was tun wir jetzt? Wir suchen die ganze Last von un¬
seren Schultern zu walzen und sie unserer Nachkommenschaft
stufzubürden . Der Lord trat dafür ein , daß auch die Ar¬
beiterklassen zur erhöhten Steuerzahlung herangezogen wür¬
den. Cs sei zwar wahr , daß die Lebensführung für sie
teuerer geworden sei, dagegen hätten sie wieder erhöhte Ein¬
kommen durch Kriegszulagen und durch erhöhte Löhne er¬
halten.

Haidens führte aus , daß alles ganz anders werden würde,
wenn der Krieg erst zu einem Ende käme. In mehr als einer
Hinsicht würde England dann ein anderes Land geworden
sein, vor allen Dingen deshalb , weil England nach dem
Kriege ein viel ärmeres Land sein werde, und weil sich seine
Einwohner aller der Vorteile und des Prestiges der Ver¬
gangenheit und der Traditionen beraubt sehen würden, die
England eine einzigartige Stellung im Handel und in der
Industrie gegeben und es in die Lage versetzt hätten , das
Feld ganz konkurrenzlos zu beherrschen. Dies würde nach
dem Kriege vorbei sein. In England würde Kapital absolut
nicht im Ueberfluß vorhanden sein , so wie dies in anderen
Ländern der Fall sein werde. Die englischen Industriellen
und Kaufleute würden auf ihre eigenen Hilfsquellen , aus
ihre eigene Geschicklichkeit, Erfindnngs - und llnternehmnngs-
acebe angewiesen sein, um die Verluste zurückzugewinnen, das
nur gegen einen außerordentlich starken Strom von Schwie¬
rigkeiten gelingen könnte.

Am pessimistischsten äußerte sich Lord Loreburn . der
darauf hinwies , daß ieden Tag 3 Millionen Pfund für den
Krieg ausgegeben würden, und daß dieser Zustand noch für
lange , lange Zeit anhalten müsse. Loreburn ist mit der Re-
ioliition des Lord Middleton einverstanden , daß mit Rücksicht
auf die nötigen Kriegsausgabcn die Regierung sofort Schritte
unternehmen solle, um die Zivilverwaltungsausgaben des
Landes einzuschränken. Aber er hätte gewünscht, daß sich
Lord Middleton an olle Nationen Europas gewandt hätte,
denn die Zahlen , die Lord Middleton angab, bezögen sich aui
die wohlhabendste , mächtigste und zäheste aller Nationen , die
jetzt im Kriege begriffen seien , und Ziffern ähnlicher Art
müßten für die Nationen gegeben werden, die ärmer seien,
denn praktisch käme es schließlich darauf hinaus , daß. wenn
nicht den Ländern Europas der Verstand käme, wir direkt
auf einen

Bankrott ganz Europas
in verhältnismäßig kurzer Zeit zusteuern. England sei
augenscheinlich besser daran als die andere Nationen . Aber
wenn man sich die finanziellen Verhältnisse der anderen
Nationen vor Augen halte , dann bedeuteten diese den
Bankrott , und er fürckste, daß dieser an vielen Orten zur Re¬
volution führen würde.

Soziale Enttäuschungen?
Der chri stli che T e yt i l ä rb eit er verband  hatte sich

an den Kommandeur des VII . Armeekorps gewandt mit dem An¬
träge, es möchten Einrichtungen zur Schlichtung von Streitigkeiten
aus dem Arbeitsverhältnis geschaffen werden. Darauf hatte die
Vereinigung deutscher Arbeitgeberverbände auf Veranlassung der
Textilindustriellen die ihr angeschloffencn Vereinigungen ..auf das
dringendste" davor gewarnt , „derartigen paritätischen Schlichtungs¬
kommissionen. gleichviel in welcher Industrie , Vorschub zu leisten" .
Das Blatt des christlichen Holzarbeiterverbandes
widmet dem Vorgang einen Leitartikel mit der Ueberschrift „Unver¬
besserlich" und worin den „bekannten Herrschaften in der Groß¬
industrie " gesagt wird , sie hätten „anscheinend auch durch den Krieg
noch nicht gelernt , die Arbeiterschaft besser wie bis dabin zu be¬
werten. Trotz der gemeinsamen Kämpfe, Opfer und Entbehrungen
im Felde gibt es immer noch Männer in der Großindustrie , die es
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anscheinend unter ihrer Würde halten , mit den Arbeitervertreter«
zusammen am Tische über gewerbliche Dinge und Notwendigkeiten
zu beraten ." Das Rundschreiben atme „denselben arbeiterorgani.
sationSfeindlicheu Geist, den wir immer bei diesen Herrschaften
gewohnt waren . Sie haben in den letzten zehn Monaten weder
um- noch zugclernt ."

Achistich äußert sich das Organ des christlichen „Grap hisch  e n
Z e u t r a l v e r b a n d e s ". Es schließt seine Betrachtungen mit
folgenden Sätzen:

„Viel Rücksicht auf den allgemeinen Burgfriede » kann man
aus dieser Haltung der Unternehmer gewiß nicht erkennen; iw
Gegenteil , eine schärfere Tonart  gegen die berechtigten
Arbeiterforderungen und eine schroffere Ablehnung  der
Gleichberechtigung der Arbeiter aus dem Gebiet des Arbeits¬
vertrages ist auch vor dem Kriege nicht zuverzeich-
n en gewesen.  Die Gewerkschaften werden diese Verlaut,
barungen der Unternchmerführer als untrügliche Zeichen ihrer
Kampfesstimmung zur Kenntnis nehmen und ihre Taktil dem¬
gemäß einrichten."

Diese Aeußerungeu verraten enttäuschte Gemüter , deuten auf
zerstörte Illusionen . Die freien Gewerkschaften sind durch ihre
bessere Kenntnis der Natur des Unternehmertums , des Gegensatzes
zwischen Kapital und Arbeit , vor solchen Enttäuschungen von vorn¬
herein bewahrt geblieben.

In dieses Kapitel gehört auch eine Erfahrung , die der christ¬
liche Verband der Fabrik - , Verkehrs - und Hilfs¬
arbeiter  in den letzten Tagen machen mußte. In den welt¬
bekannten Köln-Rottweiler Pulverfabriken war den Arbeitern der
Beitritt zur Organisation bei Strafe der Entlassung verboten . Nach
dem Kriegsausbruch kamen indes viele Arbeiter in den Betrieb,
die einer Gewerkschaft angehörten. Sie arbeiteten, wie die christ¬
liche „Gewerkschaftsstimme" (Nr . 13) mitteilt, „bis zu 36 Stunden
ohne Unterbrechung, um dem Vaterland und. wie der vorjährige
Betriebsabschluß zeigt, sicher auch den Inhabern der Piilvernbrik
zu dienen ." Die Arbeiter wollten nun Klarheit haben, „ob die
Direktion auch setzt in der Stunde der nationalen Erhebung ihren
bedauernswerten Standpunkt beibehalte", und so wurde die christ¬
liche Bezirksleitung mit einer Anfrage betraut . Die Nntrvori, die
vom 16. Juni 1916 datiert und au die Bezirksleitung in Mannheim
gerichtet ist, lautet:

„Auf Ihr geehrtes Schreiben vom 16. ds . Mts . gestatten wir
uns . Ihnen zu erwidern , daß wir ebenso tvie Sre gewillt sind,
den Burgfrieden aus vaterländischen Rücksichten hochzul,alten und
erachten es deshalb nicht für zweckmäßig, jetzt in eine sachliche
Erörterung der von Ihnen angeschnittenen Frage einzuireten.

Hochachtungsvoll
Vereinigte Köln-Rottweiler Pulverfabriken.

Zweigniederlassung Rottweil."
Solche Leute,machen es sich wirklich etwas sehr bequem ! Aber

niemand von uns hat sich darüber getäuscht, daß wir nach dem Krieg
in eine Aera verschärfter Klasienkämpfe gehen.

vermischte Uriegrnachrichten.
Nach einem telegraphischen Bericht der deutschen Gesandtschaft

in Peking ist die von den japanischen Behörden im Dezember 1014
erlassene Bestimmung, wonach deutsche und ö st erreich !sch -
ungarische Staatsangehörige  über ihre im Hafengebiet
von Tsingtau lagernden Güter  nicht verfügen durften,
mit der Maßgabe aufgehoben worden, daß die Güter bis spätestens
den 27. Juli 1915 abzunchmen sind.

Bei sämtlichen deutschen Postanstaltenin Rusfisch -
Polen  ist der Zeitungsvertrieb eingeführt worden.

Aus der F est u n g K ö n i g ste i n an der Elbe versuchten vier
gefangene russische Offiziere gem einsam ausz ubre-
ch en . Sie ließen sich an einem Seil bis zum Fuße der Festung
herab . Aber einer stürzte ab und sein Schmerzensschrei rief den
Posten herbei. Alle vier Offiziere wurden verhaftet. Der Verletzte
wurde ins Lazarett gebracht.

Das französische  Amtsblatt veröffentlicht ein Dekret, wo¬
nach die Ausfuhr von Gold verboten  ist.

Der Prozeß gegen acht wegen der Teilnahme an den Plü n -
derungen in Mailand  angeklagte geständige Personen wurde
vom Militärgericht bis nach dem Kriege vertagt,  um die Ge¬
schädigten, die ins Ausland flüchteten, vernehmen zu können. (? ? )

Die italienischen Sozial  i st en  laden laut „Dossischer
Zeitung " für den 31. Juli zu einer Ja urösfeier  ein . Die
Kriegshetzer des „Popolo d'Jtalia " erklären daS für eine Beleidi¬
gung des Andenkens JaurbS und kündigen Gegenfeiern an . So
wird Jaurss an der einen Tafel als Friedensfreund , an der «anderen
als Kriegsapostel gefeiert werden.

Die Franzosen schossen noch eine ganze Weile . Wie unsere
wohlversteckten Uferposten anssagen , kamen sie wohl eine
halbe Stunde später mit ziemlich starken Patrouillen ans
Ufer , um ihre Kameraden zu retten . Aber es war viel zu
spät. Sie konnten nur ihre Toten und Verwundeten nach
hinten schleppen— und neue Rachcpläne für morgen machen.
Heute bezahlten sie die blutige Zeche — in acht Tagen sind
vielleicht ein paar Deutsche an der Reihe.

Diese Patrouille war eine der gewöhnlichen Nacht-
Patrouillen an der Westfront . Es gibt viel kühnere, viel er¬
folgreichere. Neulich lockte in derselben Gegend ein 19jähriger
Kriegsfreiwilliger durch ein mühsam dem Feinde abgelausch-
-es Signal 6 Mann in den Hinterhalt . Oder ein anderer
kehrte nach erfolgreich verlaufenem Patrouillengefecht in
großem Bogen um und schleppte den Körper eines schwer-
verwundeten französischen Sergeanten 300 Meter weit zu¬
rück in unseren Kahn . Der Sergeant hatte wichtige Papiere
bei sich und machte am anderen Tage höchst bedeutsame Aus¬
sagen. Doch das bleiben Ausnahmen . Gerade die getvöhn-
uchen Nachtpatrouillen , wie die eben beschriebene, zeigen , bis
zu welcher Erbitterung der indianerhafte Einzelkampf sich
gerade dort auswächst, wo anscheinend alles ruhig ist.

Dr . Adolph K oester,  Kriegsberichterstatter.

3m Lemberger Gefängnis.
Während der russischen Invasion.

. ungarische Berichterstatter Genosse Franz Göndör, der nv
L iüür* 1**** '*' batte eine Besprechung mit dem auch in Wien bckani

beichten ĉhrn̂ Genosten Dr . Korkes, der ihm allerlei Interessant«
®ie:“ w erzählte der polnische Genosse, „ich verdau

«nch mit Ihnen unterhalten zu können, einem besoi
ö£ IIei(̂ t auch einer von mir mit Glück angewendete

^Kriegslist Nur. so konnte es geschehen, daß ich den zarische
Banditen ensichlupst bin und statt im kalten Sibirien auf dem Wg
^ Italien mich befinde."

,m-- 06*** ?/b °rt. daß Sie viel Gelegenheit gehabt haben, ru
I ichez GepanMnswesen zu studieren Wie verhält es sich damit ?"
„!jl* 10  antwortete Korkes lächelnd. „Stempeln Sie mich m

>cht zum Märtyrer , weil das Brummen in der russischen„Tiurmo
link „Die russische„Freiheit " war viel bittere
hätte i 11 ^sahr bestanden hätte , deportiert zu werdei

ch cs überhaupt dorgezogen, im Gefängnis zu bleiben."
„Aber gehen Sie doch, das ist Wohl Uebertreibung ?"

mals"̂ " anttootteie Dr . Korkes. „Ich betone Ihnen not
die angenehmsten Stunden der Okkupation, die ii

habe. Allerdings bequem war es uns nicht. Man hat!

so manches auszustehcn. So war das mir wohlbekannte Gefängnis
des Lemberger. Landesgerichts in der Batoregogasie förmlich ver¬
seucht. Alle möglichen Krankheiten, vor allem Typhus, Pocken, hie
und da asiatisch«: Cholera, rasiten tagtäglich Opfer unter den Häft¬
lingen weg. Kein Wunder ! Die Zellen des ehemaligen Karmeliter¬
klosters waren direkt verbrecherischüberfüllt . Das ‘ in normalen
Zeiten für 300 Häftlinge bestimmte Gefängnis umfaßte in der glor¬
reichen Zeit des zarischen Regimens zuweilen 1100. Sie können sich
daher die sanitären Verhältnisse denken! Keine Pritsche, kein Stroh¬
sack. Aus dem Fußboden in Schmutz und Verwahrlosung schliefen
nebeneinander siebzigjährige Greise und sechzehnjährige ukrarnische
Gymnasiasten. Gemeine Verbrecher mit politischen Häftlingen
kunterbunt vermengt. Ruthenische verdienstvolle Lehrerinnen ge¬
meinschaftlichmit gemeinen Stratzendirnen . Zarische Kulturblüte
in voller Pracht . . . Tagtäglich hatte jede Zelle einen Krankheits¬
fall aufzuweiserr. Prophylaktische Mittel gab es keine. Kein Kar¬
bol, nicht einmal Kalk war vorhanden . . . Welch Wunder , daß die
Epidemie in einer Weise wütete, daß sogar das Leiborgan der russi¬
schen Gendarmerie, das Lemberger „Slowo Polskie ", Abhilfe ver¬
langte. Todesfälle kamen vor unter den Aufsehern. Vom Tode er¬
eilt wurde sogar der Gefängnisarzt Dr . Chvmin.

Und denken Sie sich, jeden Tag kamen unaufhörlich neue Trans¬
porte ! Je kritischer die strategische Situation wurde, desto mehr
wütete die Furie des zarischen Schergenwesens, desto mehr Verhaf¬
tungen in allen Gauen des unglücklichen Galizien . Juden und
Ruthenen bildeten natürlich das Hauptkontingent . Wir , die Poiiii-
schcn, konnten tagtäglich aus unseren vergitterten Gucklöchern her¬
aus diese Jammergestalten beobachten. In schmutzige Kaftans ge¬
hüllt, mit vor Hunger und Todesangst brennenden Augen kamen
sie . . . Juden aus den Karpathen , Juden aus Stryj , Juden aus
Sanok , Juden aus Drohobycz, Juden aus Skole, Bolechow, Stanis»
lau, Kolonien . . . Juden , Juden und immer Juden . Sehr oft mit
Frau und kleinen Kindern. Da erinnere ich mich eines Falles , daß
eine junge Jüdin in der Zelle eines Kindes entbunden ist, und ich
stelle mir kaum etwas Schrecklicheres vor , als dieses Gemisch von
Kindeswinseln und Kettengeklirr, diese Prachtsymphonie der Zaren¬
regierung.

Wenn sich das wenigstens nur der landläufige russische Mob in
seiner mächtigen Finsternis geleistet hätte ! Aber diese Brutalität
ging ebenfalls von hohen Würdenträgern des Zaren aller Reußen,
von Generalen und Feldherren aus und der „große" General Iwa¬
now, der Oberbefehlshaber der südwestlichenArmee, hat täglich in
seinen Verordnungen und „llkasen" Töne angeschlagen, die den be¬
rühmten Kenner der Verbrecherseele, Lombroso, stutzig gemacht
hätten.

Nicht weniger hatte die in Lemberg zurückgebliebeneukrainische
Intelligenz auszustehen . Ich habe das Leid der Kerkerversorgung
mit dem gewesenen Reichsratsabgeordneten Dr. Ochrhmowicz, mit
dem RechtSonwalt Szuchewicz, mit vielen Würdenträgern des
griechisch-katholischen Lemberger erzbischöflichen Kapitels geteilt.
Fast alle von ihnen sind nach Sibirien verschickt worden.

Aber nun von den Lichtseiten der russischen „Tiurma ". Mau
hatte dort — Sic werden es paradox finden — ziemlich große Frei¬
heiten. Vor allem konnte man ruhig schlafen. Man war verhaftet,
gut auschewahrt und konnte sich sagen: „Es kommt kein Geridannl
Hast keine Prügel , keine Hausdurchsuchung zu befürchten." Ran
konnte ruhig uns ungestört Zeitungen, russische und polnische, lesen,
über ihren Inhalt laut und lebhaft diskutieren, obne Bespitzelung,
ohne den Besuch der Gendarmerie befürchten zu müssen.

Auf den gemeinschaftlichenSpaziergängen , die leider nur drei
Viertelstunden täglich dauerten , haben wir den geistigen Warenaus¬
tausch besorgt. Da wurde gestritten, diskutiert , gesungen. Am
1. Mai verstiegen wir uns sogar so weit , daß wir korporativ das Ar¬
beiterlied angestimmt haben und seine mächtigen Akkorde über die
Gesängnismauern gleichsam als Kuß der Freiheit an die gequälte
Bevölkerung hinausschickten. Sie dürfen nicht vergessen, daiß der
traditionelle Rubel auch auf dem geheiligten Gebiet der zcrrischen
„Tiurmo " wahre Wunder leisten konnte. So haben wir uns in den
bangen Stunden der Melancholie sehr oft aus den verschiedensten
Zellen zusammengetan und Kartenpartien arrangiert , die an Inten¬
sität so manchem Lemberger Kaffeehause Konkurrenz bieten könn-
ten . Ich habe vergessen, Ihnen zu erzählen , daß wrr auch unsere
Jourfix in der Batoregogasie abgehalten haben. Wir haben uns
gegenseitig besucht, mit Tee, Schnaps, mit improvisierten „Kanav-
kas" (Sandwichs ) aufgcwartet . Wie toll , wie lustig ging es damals
zu ! Noch immer steht mir vor Augen die patriarchalische «Gestalt
eines Polen aus Westgalizien, der mit unk Jungen jeden Ulst nnl-
marchte. Natürlich waren diese eigenartigen Kommerse etwas kost,
spielig, aber wir geizten nie mit dem Rubel, um diese Schmaus-
abende zu veranstalten . Nun verstanden wir endlich diese Wohltat
des Rubels, der gewissermaßen eine Korrektur russischen Wcrfas-
sungslcbens bildet.

Nun endlich sind wir diese Gaunerbande ein für allemal los ge¬
worden. Die Pestluft ist gereinigt ! Die Atmosphäre dek heiligen
russischen Svnods ist geschwunden. Eine gut organisierte Bande von
Mördern , Räubern , Betrügern , die unser öffentliches Leben geschän.
det, unser Familienleben vergewaltigt , unsere Freiheit erdrosselt
hatten, ist von einer Katastrophe ereilt worden, wie sie die An¬
nalen der Geschichte nicht aufzuweisen vermögen.

Gestern noch Sklaven, sind wir heute Bürger , die mit gespenu-
tem Atem und pochendem Herzen den Zersetzungsprozeß des Zjarik-
mus verfolgen.

Wie ein böser Traum liegt hinter uns der furchtbar? Zeitraum
ron zehn langen und bangen Monaten der schändlichen Kmcht schall.
Drum jauchzen wir heute vor Glück und Freude. Und wie ein stilles
Gebe: erhebt sich aus Tausenden Proletarierherzen der Ruf: Tod
und Verderben dem Volks- und bBHermorbenben Zarismus ! Hochdie Demokratie!"

Soweit Dr . Korkes, der trotz langer Hast die möglichst beste
Laune bewahrt hat und mir sein umfangreiches Dossier, eine Fund¬
grube zur Kenntnis russischer Charaktere, russischer Verwaltung
und russischer Politik, vollkommen zur Verfügung gestellt hat.
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Ritt Dienstag den 13. Juli 1915, abends7 Uhr,
in den„henninger Zälen", Merheiligenjtr. 10-12:

Mpeinc Ritzliedmechmlms.
Tagesordnung:

1. Geschäftliche Mitteilungen.
2. Ergänzungswahlen zum Gauvorstand.
3. Vortrag des lierrn Or. Hugo Sinzheimer, Rechts¬

anwalt, über: „Der Krieg und die Gewerkschaften."
In Anbetracht des überaus wichtigen Vortrages wird ein vollzähliger Besuch

aller unserer Mitglieder erwartet. Alle Berufe in der Holzbranche müssen vertreten sein.
M Die Ortsverwaltung.

Am Sonntag deu 25 . Juli 1918, vormittag- :

DampfersEriitifour mit Hafenrundfahrt

Für jeden Fuss ein preiswerter
moderner guter Stiefel. 0871

Abfahrt Punkt8 Uhr vom Fahrtor . Ausgabe der Teilnehmerkarten für Erwachsene und
Linder in obiger Versammlung. Näh . Mitteilungen im Flugblatt durch die Beitragserheber. D . O.

<J> ' “ " " " ~

Riesengrosses Lager
feiner neuer

sowie von
Herrschaften
wenig getragener

Herren-

Anzüge
nur gute Qualitäten

zu den
allerbilligsten

Preisen.
Kaufhans für

Töngesgasse 33
11.StockI

1 grotzis Deckbettmit

Beamten-
Frankfurt a . IR. : Kronprinzenstrasse 44.
ued Konsumvereinen Rabatt. ------ ----- - Rote Rabatt-Sparmarken.

neuen Federn
(jut gefüllt, zusammen 17.75 Mk-
Bettenfabrik *ettelmann . Neue
Malnzeretr.78, nächst dem Opernplatz.

Beachtet die Inserenten
der „ Volksstimme ".

InIreienGtunden
erscheint wöchentlich als 24 Seiten starkes Heft zum Preise von 40 Pfennig. Jedes Heft bringt außer
den Romanen Aufsätze(zum Teil ittustriert) und Notizen aus allen Wissensgebieten, Skizzen oder kurze

Erzählungen, sowie Scherz und Satire.

Am 1. Juli beginnt ein neues Abonnement auf die
illustrierte Wochenschrift„In Freien Stunden ". All-
Parteigenossen und Patteigenossinnen , die eine
gute  Lektüre der seichten Schundliteratur vor-
ziehen» sind hiermit eingeladen, sich dem Leserkreise
der „Freien Stunden " anzuschließen. Unsere
Wochenschrift bringt wettvolle Romane der Welt-
literawr und fesselnde, volkstümliche Novellen,
Skizzen und Aufsätze aus allen Wissensgebieten,
zum Teil illustttett , ferner zahlreiche kleinere Nottzen
und die ständige Rubrik „Scherz und Satire ". Mit
dem letzten Heft jeden Halbjahres erhalten die Abon-
nenten vollständig kostenfrei ein wertvolles K u n ft-
b l a t t (Wandschmuck). Jedes Heft von „In Freien
Swnden " ist 24 Seiten stark und kostet 10 Pf.

Als Hauptroman kommt zum Abdruck:

Das Gelb
Roman von E. Zola . Mit künstlerischen Illusttattonen.
Dieser Roman gehört zu den bedeutendsten des

berühmten Erzählers . Er enwollt vor dem geistigen
Auge des Lesers packende Bilder jener Einrichtung,
die gleichsam das Herz der kapitalistischen Welt
bildet: der Börse. Der Roman führt uns in die
Pariser Börse um Mitte der sechziger Jahre des
vorigen Jahrhunderts und zeigt uns die verborge¬
nen Schleichwege des Spekulantentums , die zur Er-
gatterung von Kriegs- und anderen politischen Rach-
richten bis hoch hinauf in die Ministetten führen.
Die Hauptfigur des Romans ist der Spekulant
Saccard, eine Erscheinung jener Grohbörsianer, die,
von unerjättlicher Geldgier getrieben, sich in die ge¬
wagtesten Unternehmungen verwickeln und alle
menschlichen Rücksichten in der Jagd nach dem Golde
unter die Füße stampfen. Aber dieser Saccard ist
nicht nur ein gewissenloser Schuft wie so viele andere,
sondern in seiner Art auch ein glühender Phantast,

sozusagen ein Künstler des Gelderwerbs und der
Spekulation, der sich an der Macht des Goldes bis
zur Besinnungslosigkeitberauscht. Seine phantasti¬
schen Pläne erstrecken sich über die halbe Welt und
treiben seine Waghalsigkeit zu verbrechettscher Höhe.
Meisterhaft schildert Zola, wie der Rausch dieses
Geldmachers epidemisch um sich greift und hoch und
niedrig in seinen Bann zieht. Große Kapitalien und
kleine Spargroschen strömen massenhaft in die Kasse
seiner Bank. Man reißt sich um die Aktien, deren
Kurs infolge der gewissenlosen Manöver eine fabel¬
hafte Höhe erreicht. Aber da ist ein Gegner, der
„Börsenkönig" Gundermann , der an seinem Fall
arbeitet. Wir sehen die Parteien der Börse wie
hungrige Wölfe aufeinander losgehen, bis eines
Tages der große Krach kommt und der Schwindel¬
bau unter Hinterlassungzahlreicher betrogener Opfer
zusammenbricht.

Neben dem Hauptroman bringen wir zunächst
zum Abdruck:

Oie Geschichte
des Dieihelm von Buchenberg

Novelle von Derthold Auerbach.

Während der Zolasche Roman voll Unerbittlichkeit
den Sumpf und die gleißenden Höhen der Großstadt
zeichnet, führt uns Derthold Auerbach, der bekannte
Verfasser vielgelesener Dorfgeschichten, in das bäuer-
liche Leben. Diethelm von Buchenberg ist ein Bauer
und Schafhändler, den Großmannssucht und Hab-
gier auf die schiefe Ebene treiben. Mit großer Treff,
sicherheit ist die seelische Entwickelung des Mannes
zum Brandstifter und Mörder geschildert, und so
bietet diese Novelle ein höchst fesselndes Charakterbild
von hervorragender Schärfe und klarer Anschau¬
lichkeit.

Arbeiter -Radfahrerbund „ Solidarität“
Frankfurt a . M. — Sektion Westend.

Oettern versohied unser langjähriges treues Mitglied

Heinrich Schmitt
971GMtwirt

im Alter von 39 Jahren.
Ehre « einem Andenken!

Die Beerdigung findet Samstag den 10. Juli , vormittags
llft , Uhr, vom Portale des Hauptfriedhofs ans statt.

Der Vertrauensmann.

Da forderst viel, o Vaterland !
Io Feindesland da ruht mein alnztr* Glück, — Es kehret nie und
nimmermehr tnrflck. — Ich kann 's nicht fassen , es Ist in schwer. —
Frenten wir nns doch anfs Wlederseh’n so sehr.

Den Heldentod fürs Vaterland starb am 12. Mai im Alter
von 27 Jahren mein heissgeliebter Mann , der treubesorgte
Vater seines Kindes

Ueander ML « o» »»» W»»»« M» t» O
Infanterie-Regiment 222, 8. Komp.

Wer ihn gekannt , wird unseren Schmerz ermessen.
Frankfurta. M., Musikantenweg 76, part.

Die trauernden Hinterbliebenen:
Frau Ansa Kernprobst nebst Kind.
Familie MSrkl.

914 Familie Braun, Ingolstadt.

SoziaidemJahlverein Hoehst-Homburg-Dsingen,Filiale Oberstedten
Freie Sanier- und Turnersehait Oberstedten.

Den Heldentod starb am 23. Juni in Russland unser treuer
Genosse

Karl Hardtwig
im Alter von 26 Jahren.

Sein Andenken werden wir stets in Ehren halten.

970 Die Vorstände.

wenig getragene und neue
Unzüge, Paletots, Ulster, Frack-, Smoking- und
Eehrock-Ünzüge, Hosen, Stiefel und Uniformen
Mlitärmäntel und Uniformen jeder Gattung,

in dem feit Jahrzehnten bekannten 717

Gelegenheits -ttaufhaus
K. Sonbfjeimer, Vuchgasse5

Telephon Amt Hansa 6587

Wenig getragene
Hass -Anzüge
erhalten Sie, aus einem ersten Berliner Verleihhaus
für elegante Garderobe erstanden , von Mk. 20. — an.
Die Sachen sind gut erhalten , 3, 4, 5 Monate von
besseren Leuten getragen , gut gereinigt und gebügelt.
Es sind untersetzte und Bauchfiguren bis 124 cm
Bundweite dabei , fast für jede Grösse etwas passend.

Abteilung II: Neue Garderoben sehr billig.
Frack -, Kellner - und Gehrock -Anzüge,

einzelne Hosen , Gummi- Mäntel.

- Traiubahnlinie 18. 1 ylr Zeil 95 , I. Eingang Hasengasse 19.
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